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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Ein einziges Geheimnis, das alles zerstören könnte.

         Der Aufenthalt auf Moorcliff Castle sollte nur von kurzer Dauer sein. Doch ein Unfall
            zwingt die mittellose Gouvernante Miss Viola Winslow in dem Anwesen des Mannes zu
            bleiben, den sie seit Jahren heimlich liebt. Für ihn ist sie nur eine Angestellte.
            Für sie ist er unerreichbar.
         

         Als überzeugter Junggeselle hat der Duke of Huntington der Londoner Gesellschaft längst
            den Rücken gekehrt und sucht auf Moorcliff Ruhe vor Erwartungen und Verpflichtungen.
            Doch als die kluge, unscheinbare Viola unerwartet unter seinem Dach verweilen muss,
            gerät seine sorgfältig geordnete Welt ins Wanken.
         

         Doch Viola hütet ein Geheimnis, das alles überschattet. Und als die Wahrheit ans Licht
            zu kommen droht, steht nicht nur ihr Herz auf dem Spiel … sondern auch sein Ruf.
         

         Über Lydia Drake

         Lydia Drake liest alles, was mit Liebesromanen zu tun hat, und trinkt dazu Unmengen
            Tee. Seit ihrer ersten Begegnung mit der 1995 erschienenen „Stolz und Vorurteil“-Miniserie
            ist sie ein glühender Fan historischer Liebesromane. Das Buch ist natürlich ebenfalls
            wunderbar – doch leider gibt es darin keine Szene, in der Colin Firth in einen Teich
            springt. Sie lebt in New Jersey, und zu ihren liebsten Beschäftigungen zählen Zugfahrten
            nach New York City, das Durchstöbern von Antiquariaten, Zeit mit ihrer Familie zu
            verbringen und ihren hyperaktiven Cockapoo-Welpen im Zaum zu halten. Cinderella and
            the Duke ist ihr Debütroman.
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            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Lydia Drake

         Die Governess und der Duke

         Aus dem Amerikanischen von Michelle Landau
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         Für Nora, das neuste und süßeste Mitglied unserer Familie. Bitte lies das hier erst,
               wenn du fünfunddreißig bist, sonst sterbe ich.

      

   
      
         
            Prolog
            

         

         Eine Frau, die sich innerhalb eines Tages gleich zweimal verliebt, ist eine wahre
            Seltenheit, doch so hatte es das Schicksal am Morgen des achtzehnten April 1807 für
            Miss Viola Winslow vorgesehen.
         

         Die Einundzwanzigjährige hatte gerade die anstrengende Reise aus Northumberland nach
            Somerset hinter sich gebracht, um eine Stelle in Lynton Park, dem Familiensitz des
            Dukes von Ashworth, anzunehmen. Zwei Meilen lagen noch vor ihr, und mit müden Schritten
            schleppte sie sich die schlammige Straße entlang, die der Frühlingsregen ihr unglücklicherweise
            beschert hatte. Vor einer halben Meile war die Achse der Postkutsche gebrochen, und
            sie hatte keine Zeit, die Reparatur abzuwarten.
         

         Sie wurde erwartet, und Violas Ansicht nach war etwas, das von einem erwartet wurde,
            bereits so gut wie erledigt.
         

         Ihre Arme schmerzten unter der Last der zwei abgewetzten Taschen, die all ihre Besitztümer
            enthielten. Zwei graue Kleider, eins schlicht, das andere mit ein wenig Spitze am
            Kragen; ein Paar guter Stiefel; Lehrbücher zu Französisch und Geografie; ein Gedichtband,
            der ihrem zukünftigen Schützling hoffentlich Freude bereiten würde, und eine Lumpenpuppe,
            die das Kind ihrer Schwester Tante Viola geschenkt hatte, damit sie auf der langen
            Reise ins Land der Sonnenuntergänge Gesellschaft hatte.
         

         Ihr Zuhause lag weit hinter ihr. Andererseits war das bereits der Fall, seit sie acht
            Jahre alt war. Viola hatte kein Zuhause. Sie hatte Arbeit. Das schien ihr Schicksal
            zu sein, und sie akzeptierte es mit fröhlicher, wenn auch gesetzter Resignation.
         

         Sie warf einen Blick zur Seite, als etwas Weißes durch die Luft flitzte. Es war ein
            Fischreiher, nicht selten in dieser Gegend. Viola lächelte. Als lebenslange Studierende
            der natürlichen Welt bereitete ihr kaum etwas mehr Freude, als das Kommen und Gehen
            der Vögel zu beobachten. Hätte man sie nicht erwartet, hätte sie sich eine Stunde
            an den Straßenrand gesetzt und versucht, die verschiedensten Vogelgesänge zu identifizieren,
            die durch die Luft zogen. Viola pfiff eine simple Melodie vor sich hin, fügte dieser
            Symphonie der Natur ihre eigene Musik hinzu. Miss Adams, die Leiterin der Gouvernantenschule,
            wäre vor Schande im Boden versunken.
         

         Eine Gouvernante pfeift nicht, Mädchen! Wie soll sie die Töchter der gehobenen Gesellschaft
               erziehen, wenn sie selbst kaum bessere Manieren besitzt als irgendein Rohling?

         Aber Miss Adams war nicht hier, und auf ihre eigene stille Art hatte es Viola schon
            immer gefallen, Konventionen zu missachten. Es war besser, die Regeln etwas zu verbiegen,
            als an ihrer strengen Einhaltung zu zerbrechen. Natürlich nur, solange man vorsichtig
            war, welche Regeln man verbog.
         

         Violas Pfeifen verstummte, als sie hinter sich Hufgetrappel auf der Straße hörte.
            Um dem Reiter Platz zu machen, trat sie zur Seite und wartete. Kurz darauf kam ein
            wunderschönes kastanienbraunes Pferd in Sicht. Viola erwartete, dass es an ihr vorbeizog,
            doch der Reiter zupfte an den Zügeln und blieb stehen.
         

         »Kann ich Ihnen behilflich sein, Miss?«

         Der Reiter schwang sich aus dem Sattel und führte seinen Hengst zu Viola hinüber.
            Als er näher kam, spürte sie, wie ihr die Sprache den Dienst versagte. Nicht einmal
            denken konnte sie noch.
         

         Zum einen war er der größte Mann, den sie je gesehen hatte, weit über einen Meter
            achtzig. Da sie selbst kaum eins sechzig groß war, musste sie den Kopf in den Nacken
            legen, um zu ihm aufzusehen.
         

         Zum anderen war er das ansehnlichste Geschöpf, das sie je erblickt hatte. Noch nie
            hatte sie solch feines goldenes Haar gesehen, solch lebendige Wärme in einem Paar
            blauer Augen, solch perfekt gemeißelte Wangenknochen. Vor allem seine Lippen musste
            sie einfach bewundern. Sein Mund war zugleich maskulin und lud zum Küssen ein, sie
            hätte sich nie vorstellen können, dass ein Mann so schöne Lippen besaß.
         

         Wankend dachte Viola an die alten griechischen Mythen. Zeus, König der Götter, stieg
            darin in unterschiedlichsten Formen auf die Erde herab, um junge Frauen in sein Bett
            zu locken. Mal gab er vor, eine Kuh zu sein, mal ein Schwan, manchmal sogar der Ehemann
            seiner geplanten Eroberung. Hätte Zeus das Erscheinungsbild dieses Mannes gewählt,
            hätte ihm keine Frau widerstehen können.
         

         »Miss? Geht es Ihnen gut?«, fragte der Gott.

         »Danke, ja. Ich bin auf dem Weg nach Lynton Park. Ich werde dort eine Stelle antreten.
            Danke. Ähm. Wie geht es Ihnen?« Viola bevorzugte es, zuzuhören und zu beobachten,
            statt selbst zu sprechen, und dieses unbeholfene Gespräch machte deutlich, wieso.
            Wäre sie in diesem Moment nach ihrem Namen gefragt worden, hätte sie sich womöglich
            nicht daran erinnern können. Sie hätte »Sally« oder »Fred« geantwortet und wäre dann
            in Ohnmacht gefallen.
         

         »Lynton Park? Das ist auch mein Ziel. Bitte erlauben Sie mir, Sie zu begleiten.« Der
            attraktive junge Mann tätschelte den Hals seines Pferdes. »Hektor mag einschüchternd
            aussehen, aber ich versichere Ihnen, er ist sanft wie ein Kätzchen.«
         

         »Oh!« Viola sank in einen demütigen Knicks. »Euer Gnaden, der Duke von Ashworth?«

         Sollte Viola sich soeben unsterblich in ihren Arbeitgeber verliebt haben, stand ihr
            eine unglückliche Zeit bevor.
         

         »Nein, ich bin nicht Ashworth. Mein Name ist … James Montagu. Und Ihrer, Miss?«

         Mr Montagu. Nun, das schmälerte die gesellschaftliche Schlucht zwischen ihnen. Er
            war zweifelsohne wohlhabender und hochgeborener als sie, aber zumindest schien er
            keinen Titel zu haben – oder schlimmer noch, ein Duke zu sein.
         

         »Viola Winslow, Sir.«

         »Also, Miss Winslow, wollen wir?«

         Sofort erklangen Warnglocken in ihrem Kopf, und Viola erstarrte.

         Dieser Mr Montagu könnte ein Schurke sein, der dachte, einem jungen, mittellosen Mädchen
            behilflich zu sein, gäbe ihm das Recht, mit ihr zu tun, was er wollte. Doch trotz
            ihrer intuitiven Vorsicht konnte Viola einfach keine Angst vor diesem Mann haben.
            Vielleicht hatte ihre Seele die seine als grundlegend gut erkannt. Oder vielleicht
            sah er einfach so gut aus, dass es ihr egal war, ob er sie ermordete. So oder so war
            sie bereit, das Risiko einzugehen.
         

         Viola gestattete Mr Montagu, ihr in den Sattel seines Pferdes zu helfen. Eine ihrer
            Taschen legte er ihr auf den Schoß, die andere trug er selbst. Solch galantes Benehmen!
            Oder vielleicht versuchte er, sie auszurauben? Wie dem auch sei, es war herrlich!
         

         Viola bemühte sich, nicht aus dem Sattel zu rutschen, als sie ihren Weg fortsetzten.
            Sie packte eine Handvoll Mähne und betete, dass sie nicht runterpurzeln würde. Pferde
            waren noch nie ihre Stärke gewesen.
         

         Mr Montagu lief neben ihr her, führte das Pferd am Zügel, während sie sich unterhielten.
            »Sie treten also eine Stelle in Lynton Park an?«
         

         »Ja. Der Duke hat mich als Gouvernante angestellt.« Hitze stieg in ihre Wangen. »Ich
            meine, als Gouvernante für sein Mündel. Der Duke selbst braucht natürlich keine Gouvernante
            mehr.«
         

         »Wenn Sie ihn kennenlernen, sehen Sie das womöglich anders.« Mr Montagu lachte, ein
            herrlicher Bariton. Viola betete, dass sie nicht in Schweiß ausbrechen würde.
         

         »Kennen Sie den Duke gut, Sir?«

         »Wir waren zusammen an der Universität in Oxford. Und woher kommen Sie, Miss Winslow?«

         »Bis vor Kurzen habe ich in Ost-Yorkshire unterrichtet, aber ursprünglich komme ich
            aus Northumberland.«
         

         »Wirklich?« Er schien erstaunt. »Sie haben keinerlei Dialekt.«

         »Ich dachte, ein geschliffenerer Dialekt wäre hilfreich, um potenzielle Arbeitgeber
            zu überzeugen.«
         

         »Das verstehe ich, auch wenn ich den nördlichen Sprachklang wunderschön finde. Meine
            eigene Familie stammt aus Northumberland, müssen Sie wissen. Der herrlichste Teil
            Englands.«
         

         »Das sehe ich auch so.« Viola hätte die Region nie verlassen, wäre es nicht essenziell
            für ihre Sicherheit gewesen. Doch an so unangenehme Dinge wollte sie jetzt nicht denken.
         

         Sie konnte kaum glauben, dass ein so eleganter Gentleman zugleich so galant und freundlich
            sein konnte. Er war so höflich wie gut aussehend. Violas leidenschaftlichste und absurdeste
            Mädchenträume hatten sich in Gestalt dieses Mannes manifestiert. Wäre es möglich gewesen,
            hätte sie sich bis ans Ende ihres Lebens von Mr Montagu auf seinem Pferd herumführen
            lassen, oder zumindest, bis es anfing zu regnen.
         

         Die Meilen schwanden viel zu schnell für Violas Geschmack, und während sie liefen,
            lauschte sie Mr Montagus Erzählungen über die Schönheit von Lynton Park, den Humor
            des Dukes von Ashworth und wie liebenswert die kleine Felicity, Violas neue Schülerin,
            war.
         

         Während er sprach, stellte Viola sich vor, wie sie ihm antworten würde, wäre sie eine
            Frau, die mit Reichtum und Schönheit gesegnet war. Sollte sie zu freundlich oder –
            Gott bewahre – zu kokett erscheinen, könnte er denken, sie hätte es auf ihn abgesehen.
            Dann könnte Mr Montagu den Duke warnen, dass Viola nicht geeignet für eine Stellung
            in Lynton Park war. Also gab Viola kaum mehr als zwei Worte von sich, doch in Gedanken
            beantwortete sie seine Fragen so, wie sie es gern tun würde.
         

         »Lesen Sie gern, Miss Winslow? Ich nehme an, in Ihrem Beruf müssen Sie das.«

         Ich bin verrückt nach Poesie, Sir. Vor allem Mr William Blakes Sprache hat eine so
               schlichte und doch zerstörerische Macht. Haben Sie »Die Lieder von Unschuld und Widerfahren«
               gelesen? Ich denke oft, Poesie könnte die Welt verändern. Poeten sehen die Realität
               klarer als alle anderen, erkennen, was sie ist und was sie sein kann. Was ist Ihre
               Meinung dazu?

         »Ja, Sir. Ich lese gern Poesie«, antwortete sie stattdessen.

         »Ist dies Ihr erster Besuch in Somerset?«

         Ja, und ich liebe es hier. Ich würde gern Bath sehen, allerdings nicht wegen der Partys.
               Mich reizt es, durch die alten Gebäude der römischen Ruinen zu schlendern. Ich könnte
               mir vorstellen, dass man den ein oder anderen Geist eines verschollenen Legionärs
               erblickt, wenn man bei Sonnenuntergang spazieren geht.

         »Ja, Sir«, war alles, was sie sagte.

         Viel zu bald ließen sie den Wald hinter sich und näherten sich der imposanten Fassade
            von Lynton Park. In Violas Augen sah das Haus aus wie ein Palast der griechischen
            Götter, mit beeindruckenden Marmorsäulen, die dreieckige Friese trugen, auf denen
            das Wappen der Ashworths zu sehen war. Wie erstaunlich, dass sie diesen prächtigen
            Ort als ihr Zuhause bezeichnen würde. Vor dem Haus hob Mr Montagu Viola aus dem Sattel
            und setzte sie auf dem Boden ab. Sie hielt den Atem an, trunken von seiner sanften
            Berührung.
         

         »Ich hoffe, Sie finden Gefallen an Ihrer neuen Position, Miss Winslow.« Er tippte
            sich kurz an den Hut.
         

         »Vielen Dank, Sir.«

         »Oh! Euer Gnaden!« Eine Frau mittleren Alters eilte aus dem Portal des Hauses und
            die Treppe herab. An ihrem Gürtel klimperte ein Schlüsselring, der sie als die Haushälterin
            des Anwesens identifizierte. »Verzeihen Sie, wir haben heute nicht mit Ihnen gerechnet!«
         

         Euer Gnaden? Violas Magen verkrampfte sich. Also war er doch Ashworth? Wieso um alles in der Welt
            hatte er sie belogen?
         

         »Ah. Hallo, Mrs Sheffield.« Der Duke nickte der älteren Dame zu. »Ich habe Ihre Gouvernante
            allein im Wald gefunden und habe sie nach Hause begleitet.«
         

         »Verzeihung, Euer Gnaden. Ich wusste nicht …«, murmelte Viola.

         »Nein, es ist allein mein Fehler. Ich hätte offener sein sollen.« Er neigte selbstsicher
            den Kopf. »James Montagu, Duke von Huntington. Zu Ihren Diensten, Miss Winslow.«
         

         Sofort fühlte sie sich zugleich besser und schlechter.

         Er hatte sie nicht angelogen, er war nicht Ashworth. Aber er war ein Duke! Und es kam noch schlimmer. Der Familiensitz des Dukes von Huntington, Moorcliff
            Castle, lag nur wenige Meilen von ihrem Elternhaus entfernt.
         

         Ihre Umstände hätten kaum unvereinbarer sein können. Zwischen ihnen lag nicht nur
            eine Schlucht, sondern ein ganzer Ozean. Ein Ozean, den sie niemals überbrücken konnten.
            Die letzten Fetzen Hoffnung, an die sie sich während der Reise geklammert hatte, verpufften.
         

         Benommen trat Viola zur Seite, während die Haushälterin mit Seiner Gnaden sprach.
            Er erkundigte sich, ob Ashworth zu Hause war, und erfuhr, dass der Duke verreist war.
            Mrs Sheffield lud ihn ein zu bleiben, doch Seine Gnaden verkündete, dass er auf sein
            eigenes Anwesen zurückkehren musste, das keine fünf Meilen entfernt war.
         

         Viola erstickte unterdessen schweigend am Gewicht ihrer eigenen Verliebtheit und ihrem
            neu entdeckten Elend.
         

         Sie hätte es besser wissen und sich nicht von ihren Gefühlen mitreißen lassen sollen.
            Das konnten sich nur wohlhabende Frauen mit Titel erlauben. Und der Duke lebte nur
            fünf Meilen entfernt! Er und der Duke von Ashworth waren befreundet! Viola konnte
            die Vorstellung nicht ertragen, ihn regelmäßig zu sehen, sich ohne jede Hoffnung nach
            ihm zu verzehren. Vielleicht sollte sie Mrs Sheffield um Verzeihung bitten und die
            Straße zurück in den nächsten Ort gehen. Es waren nur fünfzehn Meilen oder so. Hoffentlich
            würde es nicht regnen. Schon wieder. Aber sie musste gehen, denn Viola wusste, dass
            Lynton Park ihr nichts bieten konnte, was den Schmerz einer so tiefen und unmöglichen
            Liebe wert war.
         

         Und dann erschien eine weitere Person in der Tür zum Haus. Es war eine sehr kleine
            Person, ein Mädchen, nicht älter als drei oder vier Jahre.
         

         Sie hatte glänzende schwarze Locken, ein mit Marmelade verschmiertes Gesicht, auf
            dem der frechste Ausdruck lag, den Viola jemals an einem so kleinen Kind gesehen hatte.
            Das Mädchen hatte sich mehrere Perlenketten um den Hals gehängt (Viola konnte sich
            nicht einmal vorstellen, wo sie die herbekommen hatte) und trug einen mit Quasten
            verzierten Dreispitz, der ihr über ein Auge hing. In einer Hand hielt sie einen hölzernen
            Löffel, und einer ihrer Schuhe fehlte. Mit größter Ernsthaftigkeit marschierte das
            Mädchen die Stufen herunter und stellte sich vor den Duke von Huntington.
         

         »Hallo, Felicity.« Seine Gnaden strahlte das Mädchen an.

         »Nicht Felicity!« Das kleine Mädchen richtete ihren Löffel bedrohlich auf die Knieschiebe
            des Dukes. »Ich bin die Piwatenkönigin Black Bob.«
         

         »Oje.« Mrs Sheffield seufzte erschöpft. »Das wieder.«

         »Nun, Felicity.« Der Duke von Huntington hatte Mühe, sein Lachen zu verbergen, als
            er den Hut vom Lockenschopf des Mädchens hob. »Ich meine, Black Bob. Ich hoffe, wir
            können Freunde sein.«
         

         »Piwaten haben keine Fweunde! Aaaaaarrr!« Der kleine Teufelsbraten hieb mit seinem
            angsteinflößenden Löffel auf die Waden des Dukes ein. Sie griff an, täuschte Manöver
            vor und duckte sich um den Mann herum, attackierte schreiend und mit der grimmigen
            Miene eines wahren Piraten seine Köchel. Noch nie hatte Viola ein so eigensinniges,
            wildes Mädchen gesehen.
         

         Zum zweiten Mal an diesem Tag verliebte sie sich. Sie musste einfach lachen, während
            der Duke von Huntington den Angriff heroisch über sich ergehen ließ.
         

         »Miss Felicity! Sie müssen sofort damit aufhören!« Die arme Haushälterin schien vollkommen
            ausgelaugt von dem Kind zu sein. »Junge Damen sind keine Piraten!«
         

         Viola trat vor und ging vor der Piratenkönigin in die Hocke.

         »Es gab tatsächlich ein paar berüchtigte Piraten, die Frauen waren, weißt du?«, sagte
            sie sanft. »Genau genommen sogar ein paar der besten, die jemals die sieben Meere
            befahren haben.«
         

         »Wüklich?« Felicity stellte ihr Jaulen und Knurren ein. Mit dem Holzlöffel deutete
            sie auf Viola. »Wohea wissen Sie das?«
         

         »Ich habe Geschichten über Grace O’Malley gelesen, über Mary Read und Anne Bonney.
            Vor allem Bonney war gemeingefährlich. Sie hat ihrer wohlhabenden Familie den Rücken
            gekehrt, um ein ehrloses Leben zu führen. Sie hat ihr eigenes Schiff befehligt und
            sich allen Verhaftungs- und Hinrichtungsversuchen entzogen. Sie war eine der Furcht
            einflößendsten Frauen, die je gelebt haben.«
         

         Felicitys grüne Augen waren groß wie Teller. Sie schien absolut entzückt.

         »Meha! Ich will meha!« Sie klopfte Viola mit dem Löffel auf die Schulter, wurde jedoch
            mühelos entwaffnet.
         

         »Ich kann dir alles über die großen Piratenköniginnen beibringen. Aber du musst dich
            wie eine junge Dame benehmen, sonst sage ich kein Wort mehr. Haben wir eine Abmachung,
            Black Bob?«
         

         Felicity dachte nach, wie nur eine Vierjährige es konnte. Sie kräuselte ihren kleinen
            engelhaften Mund, kniff die Augen zusammen und nickte. »Segeln wia gleich los? Ich
            muss meinen vergwabenen Goldschatz finden.«
         

         »Was?« Mrs Sheffield stöhnte. »Du hast schon wieder die Schnupftabakdosen vergraben?
            Wie?«
         

         »Wir graben den Schatz zusammen aus.« Viola nahm das Kind an der Hand, und Felicity
            machte keinerlei Anstalten, sich zu widersetzen. Den verwunderten Blicken der Haushälterin
            und des Dukes nach zu schließen, war das eine beachtliche Leistung.
         

         »Oh, ich glaube, Seine Gnaden hat eine exzellente Wahl getroffen, Miss.« Die Haushälterin
            sah aus, als würde sie jeden Moment vor Erleichterung zusammenbrechen. »Endlich kann
            ich nachts wieder durchschlafen.«
         

         »Dann lasse ich die Damen besser allein, damit Sie sich bekannt machen können.« Der
            Duke von Huntington verneigte sich lachend. »Ich denke, Sie werden sich hier sehr
            gut machen, Miss Winslow.«
         

         Wieder schlug ihr Herz, und ihre Kehle wurde eng. Viola spürte, wie der schwarze Schleier
            des Kummers sich über sie legte. Ein Teil von ihr wollte sofort verschwinden, damit
            sie den Duke von Huntington nie wiedersehen musste. Aber Felicity hielt ihre Hand
            fest, und die Gouvernante wusste, dass sie nicht gehen konnte.
         

         »Vielen Dank, Euer Gnaden.« Sie knickste und beobachtete mit sinkendem Herz, wie der
            Duke sein Pferd bestieg und davongaloppierte, sah sein goldenes Haar im Sonnenschein
            aufleuchten, sah seine imposanten Schultern, bis er zwischen den Bäumen verschwunden
            war.
         

         »Kommen Sie schon! Zeit zu gwaben!« Felicity zog Viola davon.

         So begann Viola ihr Leben in Lynton Park.

         Es dauerte nicht lange, bis sie glücklicher war denn je zuvor. Ihr lebhafter Schützling
            war zugleich eine wahre Freude und eine Herausforderung, Mrs Sheffield und die übrigen
            Bediensteten waren die Freundlichkeit selbst, und ihren Arbeitgeber lernte Viola schließlich
            als anständigen, wenn auch überaus abenteuerliebenden Mann kennen. Für eine Frau ihrer
            Geburt und Herkunft hatte sich das Schicksal mehr als großzügig erwiesen.
         

         Doch mit jedem Jahr, das verging, wusste Viola eins mit Sicherheit. Sie wusste es,
            wann immer der Duke von Huntington zu Besuch kam, um Felicity Geschenke von seinen
            Reisen zu bringen oder mit Ashworth Billard zu spielen. Sie wusste es, wann immer
            Huntington davonritt und sie am Fenster stand und ihm nachsah, bis er verschwunden
            war. Sie wusste es, wann immer der Duke sie mit einem Lächeln und einem Nicken begrüßte,
            ehe er sie vergaß, während Viola ihr Bestes versuchte, um mit der Tapete zu verschmelzen,
            damit er ihr nicht zu viel Aufmerksamkeit schenkte und am Ende ihre Gefühle bemerkte.
         

         Viola wusste, dass sie James Montagu, den Duke von Huntington lieben würde, so lange
            sie lebte, wie sie es seit dem ersten Augenblick tat, in dem sie sich begegnet waren:
            vollkommen und hoffnungslos.
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         Northumberland, Oktober 1817

         Theoretisch hatte Viola nichts gegen Zeichnungen von Katapulten einzuwenden.

         Tatsächlich konnte ein geschickter Künstler ein überaus eindrückliches Bild dieses
            Objekts erschaffen. Problematisch wurde es nur, wenn jemand eigentlich eine Burg zeichnen
            sollte, stattdessen aber das erwähnte Katapult zu Papier brachte. Und wenn dieser
            Jemand ganze Armeen von Männern neben das Katapult zeichnete, die bereit waren, eine
            Burg anzugreifen, die nicht existierte.
         

         »Felicity, du solltest doch Moorcliff Castle skizzieren«, mahnte Viola.

         Ihre geliebte Schülerin, Felicity Berridge, gerade vierzehn Jahre alt und mit jedem
            Jahr wilder, warf fröhlich die schwarzen Locken zurück und führte ihre Zeichnung mit
            einer Bewegung fort, die nur als hackend beschrieben werden konnte. »Ich muss der
            Szene die passende Ausstrahlung von Bedrohung verleihen, Miss Winslow! Wie sonst soll
            ich eine Stimmung kreieren? Sie haben selbst gesagt, dass eine Künstlerin immer danach
            streben sollte, eine Stimmung in ihren Bildern zu erzeugen.«
         

         »Vielleicht kann das aber auch mit Schattierungen und Struktur erreicht werden, statt
            mit der Kreation von Waffen, die aktuell nicht existieren.«
         

         »Oh, aber ein Katapult macht die Skizze so viel besser. Katapulte machen alles besser!
            Geburtstage, Hochzeiten, Beerdigungen …«
         

         »Ich sehe nicht ganz, was ein Katapult zu einer Beerdigung beitragen könnte.«

         »Irgendwie muss der Sarg doch unter die Erde gebracht werden, oder?« Felicity war
            das absurdeste Kind der Welt, und Viola liebte sie dafür, auch wenn sie wenig Hoffnung
            hatte, dass das Mädchen jemals zu dem werden würde, was die feine Gesellschaft als
            Dame definierte.
         

         Im Lauf der letzten zehn Jahre hatte Viola ihr Bestes gegeben, um Felicity für die
            femininen Künste zu begeistern: Klavier, Zeichnen und Aquarellmalerei, Poesie, Französisch,
            Sticken und Literatur. Felicity war eine fähige Schülerin, wenn sie es denn sein wollte,
            aber das Mädchen weigerte sich strikt, den Schliff beizubehalten, den ihre Gouvernante
            ihr mühevoll verleihen wollte.
         

         Felicitys Literaturgeschmack tendierte eher zu sensationellen Horrorgeschichten der
            niedersten Sorte als zu Chaucer. Ihr Französisch, wenn auch mit einwandfreier Betonung
            und Grammatik, fand hauptsächlich Verwendung, um kreative Schimpfworte zu erfinden.
            Und was das Klavierspiel anging – Felicity hatte einmal versucht, das Instrument in
            Lynton Park zu einer Bombe umzubauen. Sie hatte Viola erklärt, dass sie herausfinden
            wollte, ob man durch die Vibration verschiedener Akkorde eine Detonation herbeiführen
            konnte.
         

         Viola hatte vorgeschlagen, dass sie stattdessen an Felicitys Gesangskünsten arbeiten
            könnten, eine Idee, die der Duke und die Duchess von Ashworth begeistert unterstützt
            hatten.
         

         »Ich muss die miserabelste Gouvernante der Welt sein«, hatte Viola einmal gemurmelt.

         »Unsinn«, hatte Ashworth erwidert. »Sie sind der einzige Grund, wieso noch niemand
            gestorben ist.«
         

         Da Felicity zumindest ein wenig Interesse an Zeichnen und Malen zeigte, hatte Viola
            eine Herbstreise durch den Norden Englands vorgeschlagen. Die Landschaft dort oben
            war so abwechslungsreich und wild, und Felicity langweilte sich schnell. Etwas Abstand
            zur Monotonie des Lebens in Lynton Park würde ihr guttun.
         

         Viola hatte nicht geplant, sie in Rufweite von Moorcliff Castle zu bringen. Dennoch
            waren sie nun hier, an einem Nachmittag Mitte Oktober, ihre Staffeleien vor sich aufgebaut,
            um den Familiensitz des Dukes von Huntington zu zeichnen.
         

         Als sie Nord-Yorkshire verlassen wollten, hatte Felicity Viola mit dem Wunsch überrascht,
            bis an die schottische Grenze nach Northumberland zu reisen, statt wie geplant nach
            Cumbria weiterzufahren. Die Vorstellung, Moorcliff so nahe zu kommen, hatte Viola
            beunruhigt, und sie hatte versucht, das Mädchen von dieser Idee abzubringen.
         

         Aber Felicity Berridge war der Inbegriff von Starrköpfigkeit, und aus irgendeinem
            Grund hatte sie entschieden, in dieser Sache doppelt starrsinnig zu sein. Hier waren
            sie also, direkt gegenüber der Burg des Dukes von Huntington.
         

         Die beiden Damen standen etwa eine halbe Meile vor den Toren der Burg und versuchten,
            Licht und Schatten des nahenden Sonnenuntergangs einzufangen.
         

         Viola hatte viel Zeit damit verbracht, die Zinnen der Burgmauer und die kleinen Türmchen
            zu skizzieren, die sich daran entlangzogen. Das Haupthaus war eine wunderschöne Kombination
            des Mittelalterlichen und des Modernen. Der östliche Teil hatte gotische Fenster und
            schwere steinerne Wehrgänge, während ein Vorfahre aus den letzten hundert oder zweihundert
            Jahren im Westen eine ansehnliche Wohnstatt mit Säulen im klassischen Stil errichtet
            hatte.
         

         Gerüchten zufolge weilte der Duke von Huntington momentan hier.

         In London war er seit dem vorletzten Sommer, als sein Heiratsantrag abgelehnt wurde,
            nicht mehr gesehen worden. Viola wusste, dass die Dame, damals Susannah Fletcher,
            nun Susannah Winters, ein guter Mensch war und es sehr bedauert hatte, dem Duke wehzutun.
         

         Der Tag, an dem Viola erfahren hatte, dass Huntington Susannah nicht heiraten würde,
            hatte sich angefühlt wie ein Todesurteil, das in letzter Sekunde abgewendet worden
            war. Auch wenn Viola wusste, dass keinerlei Hoffnung bestand, dass er sie jemals lieben
            würde, hatte sie zumindest gern die theoretische Möglichkeit seiner Zuneigung. Erst
            wenn Huntington verheiratet war, würde dieser Traum für immer enden.
         

         Viola hatte darauf gewartet, dass Huntington in die Stadt zurückkehrte, ebenso wie
            die Ashworths und der Rest seiner Bekannten. Doch inzwischen waren fünfzehn Monate
            oder mehr vergangen, und der Duke hatte Northumberland nicht verlassen. Sehnsüchtig
            sah sie hinauf zur eindrucksvollen Burg und fragte sich, wo genau Huntington sich
            hinter diesen Mauern verbarg.
         

         »Wieso können wir nicht einfach in Moorcliff übernachten?« Felicity, mal wieder gelangweilt,
            ließ ihren Bleistift fallen und schlug ein Rad. Ihre Röcke flogen wild, eine überaus
            undamenhafte Darbietung.
         

         »Weil wir nicht eingeladen sind. Felicity, junge Damen stellen ihre Unterkleidung
            nicht vor aller Welt zur Schau!«
         

         »Aber der Duke ist doch mit Seiner Gnaden befreundet, oder? Ich bin mir sicher, er
            würde sich freuen, uns zu sehen.«
         

         »Wärst du mit dem Duke von Ashworth oder der Duchess hier, wäre das etwas anderes.
            Als Gouvernante wäre es jedoch unangebracht, den Duke von Huntington zu besuchen,
            selbst wenn wir uns kennen.«
         

         Felicity gab ein brüskiertes Schnauben von sich. »Das ist lächerlich! Genau deswegen
            haben wir doch eine blutige Revolution ausgefochten, oder?«
         

         »Beziehst du dich auf die Französische oder die Amerikanische Revolution?«, fragte
            Viola und kämpfte gegen die Tränen an. Wie viele Stunden hatte sie darin investiert,
            Felicity in Geschichte zu unterrichten?
         

         »Die, wo sie den Leuten die Köpfe abgeschlagen haben.«

         »Das hatte ich befürchtet. Das war die Revolution in Frankreich, Liebes, wie wir bereits
            mehrfach besprochen haben.«
         

         »Na ja, wenn Sie den Duke von Huntington nicht besuchen können, nur weil Sie eine
            Gouvernante sind, dann sollten wir vielleicht ein paar Leuten den Kopf abhacken, bis
            alle zur Vernunft kommen.«
         

         »Manchmal weiß ich wirklich nicht, ob du Witze machst oder nicht, Felicity.« Viola
            zitterte, als eine herbstliche Brise aufzog. Sie schloss den Zeichenblock, damit die
            Blätter nicht davongeweht wurden, und machte sich daran, ihre Staffelei abzubauen.
            »Wir können morgen weitermachen. Jetzt sollten wir ins Gasthaus zurückkehren. Die
            Sonne wird bald untergehen.«
         

         »Aber ich wollte noch näher an die Burg ran! Ich bin mir sicher, es gibt noch andere
            Blickwinkel, die wir zeichnen können.«
         

         Felicity hörte nie auf, sie zu überraschen. Normalerweise konnte sie es nicht erwarten,
            von ihrer Arbeit befreit zu werden. Und jetzt wollte sie mehr Zeit mit ihrer Kunst
            verbringen?
         

         »Wenn die Sonne untergegangen ist, können wir nicht mehr zeichnen. Komm schon.«

         »Aber es ist so schön hier! Wir stehen den ganzen Tag still an einer Stelle. Ich brauche
            etwas Bewegung!« Mit diesen Worten riss Felicity den Zeichenblock aus Violas Händen
            und sprang damit über das Feld davon. Sie befanden sich auf einem Hügel, der Moorcliff
            Castle überblickte, und Viola rief ihrem Schützling in liebevoller Verzweiflung nach,
            während sie auch Felicitys Staffelei abbaute.
         

         »Felicity Alice Berridge! Komm sofort zurück«, rief sie. Natürlich hatte Viola es
            nicht wirklich in sich, streng mit dem Mädchen zu sein. Ganz egal, wie wild Felicity
            wurde, alle liebten sie. Felicity besaß die Gabe natürlichen Charismas, und Viola
            wünschte sich oft, sie selbst besäße wenigstens eine winzige Dosis davon.
         

         »Nein! Erst müssen Sie mich fangen!« Mit einem freudigen Jauchzen lief Felicity den
            Hügel hinab, wild mit den Armen wedelnd, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.
            Viola schnürte die Staffeleien zusammen, packte die Stifte und übrigen Werkzeuge in
            eine Tasche und hängte sie sich über die Schulter.
         

         »Ich werde deine Staffelei nicht den ganzen Weg zurück zum Gasthaus tragen! Hörst
            du mich?«
         

         »Nein, ich kann Sie nicht hören! Sie müssen mir schon nachkommen«, rief Felicity.
            Offenbar war sie es leid, so weit entfernt zu sein, denn sie trottete auf Viola zu,
            bis die Gouvernante ihr nachkam. Aufgeregt quietschend warf Felicity den Zeichenblock
            beiseite und lief wieder den Hügel entlang, so schnell, dass das Gras um ihre Füße
            waberte. Seufzend hob Viola den Block auf.
         

         Felicity zu ignorieren, würde sie deutlich schneller zur Vernunft bringen, als ihr
            nachzujagen. Während Viola also wartete, das dem manischen Mädchen die Energie ausging,
            sah sie noch einmal zu Moorcliff Castle und spürte ein Ziehen in ihrem Magen.
         

         Vielleicht hatte Felicity recht.

         Wieso mussten sie in einer Welt leben, in der eine Frau wie Viola einen Duke nicht
            einfach besuchen konnte? Wieso konnte eine Frau ihrer Stellung nicht darauf hoffen,
            ihn zu lieben und von ihm geliebt zu werden?
         

         Du wirst nie etwas haben, Vi. Keinen Mann, keine Familie, nur deine Bücher. Ich hoffe,
               sie leisten dir Gesellschaft, wenn du alt bist.

         Über zehn Jahre waren vergangen, seit sie diese Worte gehört hatte, und immer noch
            ließen sie Viola erstarren. Ihr Herz schlug schneller, und ihre Handflächen begannen
            zu jucken. Viola atmete tief durch und erinnerte sich daran, dass er nicht hier war.
            Dass er meilenweit entfernt war. Dass sie ihn nie wiedersehen musste, nicht einmal
            ihrer Schwester zuliebe.
         

         Viola stellte eine der Staffeleien ab und massierte sich die Kehle. Selbst nach all
            den Jahren spürte sie es noch, wie eine Linie aus Hitze. Viola trug nie einen tieferen
            Ausschnitt, aus Angst, jemand könnte es sehen und sie danach fragen.
         

         Mein Name ist Viola Winslow, und ich bin in absoluter Sicherheit. Diese Worte wiederholte sie jedes Mal, wenn sie sich erden musste. Zum Glück funktionierten
            sie auch jetzt. Sie rief sich in Erinnerung, dass sie eine geschätzte Angestellte
            der Ashworths war, dass ihre Zukunft nicht die grimmige, verarmte Grube war, die ihr
            Vater ihr vor all den Jahren prophezeit hatte.
         

         Tatsächlich fühlte sie sich gleich viel besser. Bereit, sich der Welt zu stellen.

         »Miss Winslooooow! Wieso versuchen Sie nicht, mich zu fangen, verdammt?« Felicity
            machte kehrt und rannte auf Viola zu, der Inbegriff belustigter Verärgerung.
         

         »Felicity, wie oft muss ich dich noch darauf hinweisen, solche Ausdrücke nicht zu
            benutzen? ›Verdammt‹ ist kein angemessenes Wort für junge Damen.«
         

         »Ich weigere mich, alle guten Worte den Männern zu überlassen«, sagte Felicity kichernd,
            während sie weiter auf Viola zueilte.
         

         Und dann, in einem Augenblick, der zugleich plötzlich und endlos schien, rutschte
            Felicitys Schuh auf dem feuchten Boden ab.
         

         Mit einem schrillen Schrei stürzte das Mädchen die steile Böschung hinab, überschlug
            sich mehrfach, bis sie in einem schlammigen Haufen am Fuß des Hügels landete. Als
            sie nicht sofort auf die Füße sprang, wusste Viola, dass etwas nicht stimmte. Das
            Mädchen hatte ihr linkes Bein umklammert und stöhnte grauenhaft.
         

         »Felicity!«

         Viola ließ alles fallen und rannte den Hügel hinab.
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         Hunt öffnete die Augen und stellte fest, dass er es gestern Abend nicht in sein Bett
            geschafft hatte.
         

         Mit Rücken und Schultern steifer als Holz drückte er sich vom Schreibtisch ab, auf
            dem er bis zum Morgen geschlafen hatte. Nein, schlimmer, die Sonne stand viel zu tief,
            und die Schatten streckten sich zu lang in die falsche Richtung – es musste bereits
            später Nachmittag sein.
         

         »Lass mal nachdenken. Was habe ich gestern Abend getan?« Mit den Fingern fuhr er sich
            durch das Haar, das in den letzten zwei Wochen oder so zunehmend zerzauster geworden
            war. »Ich habe mich an den Schreibtisch gesetzt, um die Bücher durchzugehen …« Er
            legte eine Hand auf den Ordner zu seiner Rechten. »Nachdem ich damit fertig war, wollte
            ich ein wenig lesen.« Vor Kurzem hatte er die sechsbändige Reihe über die Römische
            Republik von Mr Gifford erworben. Für Hunt stellte die Vergangenheit eine unerschöpfliche
            Quelle des Vergnügens dar. »Aber bevor ich dazu gekommen bin, habe ich etwas anderes
            angefangen.« Er blinzelte und kniff die Augen zusammen. »Was war das?«
         

         Ein großer schwarzer Rabe flatterte wie aus dem Nichts auf seinen Schreibtisch, richtete
            seine Knopfaugen auf Hunt und krächzte: »Whiskey.«
         

         »Ah.« Natürlich, das erklärte die leere Flasche zu seiner Linken. »Danke, Cornelius.
            Wie immer kommst du direkt zur Sache. Das bewundere ich an einem Vogel.«
         

         »Höschen«, sprach der Rabe.

         »Ich wünschte, ich wüsste, wer dir solche Worte beigebracht hat.« Mit einem verschlafenen
            Seufzen stand Hunt auf, geriet sofort ins Stolpern und fiel mit einem anstößigen Fluch
            aufs Fußende seines Bettes. Cornelius wiederholte das obszöne Wort prompt, was der
            Dowager nicht gefallen würde, wie Hunt wohl wusste. »Nun ja. Ich habe wohl selbst
            dazu beigetragen.«
         

         James Montagu, der zwölfte Duke von Huntington, sah aus seinem Schlafzimmerfenster
            hinaus über die sanfte Landschaft und fragte sich, ob man an einem Kater sterben konnte.
         

         Im Gegensatz zu seinem Freund, dem Duke von Ashworth, der immer ein Trinker und Freigeist
            gewesen war, ehe er seine Duchess geheiratet hatte, war Hunt nie mehr als ein halbwegs
            passabler Lebemann gewesen. Er hatte mit Frauen geschlafen, aber nicht mit obszön
            vielen. Er hatte getrunken und gespielt, aber meist in Maßen. Er war immer mit der
            großen Aufgabe seines Lebens beschäftigt gewesen, das Anwesen der Huntingtons zu führen
            und irgendwann einen Erben zu zeugen, der dort weitermachen würde, wo sein Vater aufgehört
            hatte.
         

         Letztes Jahr war Hunt bereit gewesen, die richtige Frau zu heiraten und den nächsten
            Zweig am Stammbaum sprießen zu lassen.
         

         Unglücklicherweise – und unerwarteterweise – hatte die richtige Frau ihn abgewiesen,
            weil er, nun ja, nicht der Richtige für sie war. Hunt hatte ihren Wunsch respektiert
            und trug ihr die Entscheidung nicht nach.
         

         Kurz nachdem Miss Fletchers Verlobung mit Mr Rafe Winters verkündet worden war, hatten
            das verwunderte und unablässige Getratsche der Gesellschaft Hunt dazu getrieben, London
            zu verlassen und nach Moorcliff Castle zurückzukehren. Er hatte gehofft, seine Abwesenheit
            würde die Gerüchte um das junge Paar etwas besänftigen, tatsächlich hatten ihn die
            hochwohlgeborenen Aasgeier der feinen Gesellschaft angewidert. Sie hatten ihm mit
            Lächeln und honigsüßen Worten geschmeichelt, aber kaum hatte er eine öffentliche Erniedrigung
            erlitten, hatten sie sich nur zu begeistert über den Kadaver seines guten Rufs hergemacht.
         

         Hunt hatte immer vorgehabt, eine Gattin zu finden und mit ihr gemeinsam London zu
            verlassen. Er bevorzugte das ruhige Landleben und die Verantwortung, sich um das Familienanwesen
            zu kümmern. Nun, nachdem ihm der Teil mit der Ehe nicht gelungen war, wieso sollte
            er nicht zum zweiten Part seines Plans übergehen? Schließlich hatte Moorcliff Castle
            alles, was zu seinem Glück nötig war: Arbeit, Whiskey, die Liebe seiner Familie, einen
            Raben mit schmutzigem Mundwerk, einfach alles.
         

         Cornelius legte den Kopf schief und starrte Hunt an.

         »Wer hat dich überhaupt hier reingelassen?«, fragte der Duke.

         »Höschen.«

         »Bitte verschwinde.«

         Der Rabe gehorchte und flatterte aus der halb offenen Schlafzimmertür.

         Die Gemächer des Dukes überblickten den südlichen Rasen, auf dem in den Frühlings-
            und Sommermonaten reihenweise rote und gelbe Tulpen blühten. Im Herbst hingegen sah
            er nichts als die hügeligen Wiesen und ein paar zunehmend laublose Bäume.
         

         Und zwei kleine Gestalten.

         Mit zusammengekniffenen Augen trat Hunt näher ans Fenster und erkannte, dass es sich
            um zwei Damen mit Staffeleien handelte. Vermutlich Touristinnen, die im Dorf übernachteten
            und die bröckelnde Pracht von Moorcliff Castle bewunderten.
         

         Es klopfte an der Tür. Hunt rechnete mit seinem Valet, doch der Besucher stellte sich
            als seine ältere Schwester heraus.
         

         »Oh, er ist endlich erwacht.« Mit einem leisen Lachen kam Agatha zu ihm und strich
            ihm das Haar aus dem Gesicht. Schon seit sie Kinder waren, nahm sie ihn unter ihre
            Fittiche, ob es ihm gefiel oder nicht. »Wie geht es dir, Jamie?«
         

         Sie war außerdem die einzige Person, die sich erlauben durfte, ihn Jamie zu nennen.

         »Großartig. Fantastisch. Vollkommen nüchtern.« Kopfschmerzen hämmerten gegen seine
            Schläfen wie ein überaus unhöflicher Widder. »Wieso fragst du?«
         

         »Ich habe Cornelius durch den Flur flattern sehen. Als ich ihn gefragt habe, wo du
            bist, hat er ein mehr als anstößiges Wort von sich gegeben, gefolgt von ›Whiskey‹,
            und dann ist er verschwunden. Daraus habe ich geschlussfolgert, dass du etwas Hilfe
            gebrauchen kannst.«
         

         »Dann lass Smollett kommen. Ein Duke muss nicht von seiner Schwester bemuttert werden.«
            Hunt bemühte sich um einen möglichst herrischen Tonfall und war etwas verärgert, als
            Agatha seine Wange tätschelte. Sie musste sich strecken, um es zu tun. Er war knappe
            zwei Meter groß, verdammt.
         

         »Wenn ein Duke die ganze Nacht allein mit einer Flasche Whiskey in seinem Turmzimmer
            brütet, muss seine Schwester nach ihm sehen.«
         

         »Es war nicht die ganze Nacht. Gegen vier muss ich eingeschlafen sein.« Hunt realisierte,
            dass dies nicht die scharfe Erwiderung war, die er beabsichtigt hatte. »Und ich habe
            nicht gebrütet, Agatha. Ich habe nachgedacht, das ist ein Unterschied. Und jetzt muss
            ich wirklich nach meinem Valet klingeln, wenigstens, um mich rasieren zu lassen. Um
            Himmels willen, hör endlich auf, mein Gesicht zu betatschen!«
         

         »Entschuldige, liebster Bruder. Du weißt, das Gefühl von Bartstoppeln fasziniert mich.«

         Lady Agatha Montagu war vierzig Jahre alt und kam als einzige der drei Montagu-Geschwister
            nach ihrer Mutter. Im Gegensatz zu Hunt und Isabelle war Agatha klein, hatte ein recht
            spitzes, schmales Kinn, freundliche braune Augen und hellrote Haare. Ein paar silberne
            Strähnen zeichneten sich allmählich in ihren Korkenzieherlocken ab, aber sie hatte
            sich ihr jugendlich überschwängliches Gemüt erhalten. Sie war die fröhlichste alte
            Jungfer, der Hunt je begegnet war.
         

         Hunt zog an der Klingelschnur, ehe er sich schwer aufs Bett fallen ließ. Agatha stand
            vor ihm und musterte ihn mit schief gelegtem Kopf.
         

         »Ich habe entschieden, eine Meinung zu äußern«, sagte sie.

         »Lady Agatha hat eine Meinung? Wie überaus ungewöhnlich.« Agatha schnappte sich ein
            Kissen und schlug damit liebevoll nach seinem Kopf. »So gewalttätig.«
         

         »Es ist meine Meinung, dass du dich nun lange genug von der Welt abgeschottet hast.
            Was letztes Jahr passiert ist, war schrecklich, aber du musst es hinter dir lassen.
            Isabelle, Granny und ich haben dich liebend gern hier, aber noch lieber sehen wir
            dich glücklich.«
         

         »Wer sagt denn, dass ich nicht glücklich bin? Ich bin regelrecht verzückt.«

         »Du hast eine halbe Flasche Whiskey getrunken. Allein in deinem Zimmer.«

         »Und dabei war ich glücklich.« Sein Kopf fühlte sich an, wie mit Schotter gefüllt.
            Glücklichem Schotter. »Es ist ja nicht so, als würde ich jeden Abend hier oben ein Gelage feiern.
            Ist ohnehin schwierig, allein ein Gelage zu feiern.«
         

         »Genau das ist das Problem! Du solltest mit anderen feiern. Vor allem einer bestimmten
            Person.«
         

         »Bitte sag nie, nie wieder etwas.« Hunt wollte von seiner älteren Schwester weder
            zu Saufgelagen noch zur Ehe gedrängt werden. Beides würde nur Übelkeit erregen.
         

         »Ich kann mich nicht um zwei jüngere Geschwister sorgen. Und mit Isabelle und ihren
            Träumereien und diesen endlosen Gedichten, die sie schreibt, habe ich weiß Gott schon
            genug um die Ohren.« Agatha schauderte, und Hunt verstand sie. Lady Isabelle Montagus
            Gedichte waren so unverständlich wie umfangreich.
         

         »Ich weiß, du verstehst meine Gefühle nicht. Schande und Enttäuschung sind dir fremd.«

         »Es gibt einiges, das du nicht über mich weißt.« Seine Schwester setzte sich neben
            ihn. »Aber ich weiß alles über dich, Jamie. Würdest du dir nur erlauben, in die Welt
            zurückzukehren, wärst du überrascht, wie schnell das Glück dich findet. Wieso sollte
            es das auch nicht? Du bist ein ansehnlicher, halbwegs junger Mann mit Land und Vermögen
            und einem Titel, der so alt ist wie England selbst. Die Welt wurde als Paradies für
            Leute wie dich erschaffen! Und trotzdem hast du dich die letzten fünfzehn Monate hier
            bei uns verkrochen und weigerst dich, der Welt entgegenzugehen.«
         

         »Ich habe mich nicht verkrochen. Ich beaufsichtige mein Anwesen und die Angelegenheiten
            meiner Familie. Ich tue meine Pflicht.«
         

         »Diese Pflicht beinhaltet auch, Erben zu zeugen.« Sie sah ihn vielsagend an.

         »Ich halte mich für einen pflichtbewussten Mann, Agatha, aber ich kann nicht nur heiraten,
            um ein Kind zu zeugen. Lieber soll Cousin Stephen Moorcliff und den Titel erben, als
            dass ich eine Familie mit einer unpassenden Gattin gründe. Solche Ehen habe ich zur
            Genüge gesehen und auch, was daraus wird. Wäre Julia nicht gewesen, wäre Ashworth
            längst tot oder im Gefängnis.« Der pochende Kopfschmerz war schlimmer geworden. Er
            brauchte dringend Kaffee, noch dringender als eine Rasur. »Du verschwendest deine
            Zeit mit mir. Geh und kümmere dich um Isabelle, wir sehen uns beim Abendessen.«
         

         Agatha schnalzte missbilligend mit der Zunge, ging aber, als Smollett, der Valet,
            eintrat. Hunt bat den hochgewachsenen, schlaksigen Mann, noch einen Moment mit der
            Rasur zu warten und ihm erst einmal einen Kaffee zu bringen. Während der Valet sich
            beeilte, seinem Wunsch nachzukommen, wandte Hunt sich wieder zum Fenster und sah hinaus
            zu den zwei kleinen Gestalten der Damen.
         

         Sie bauten gerade ihre Staffeleien ab, beendeten ihre Arbeit für den Nachmittag. Eine
            gute Idee. Um diese Jahreszeit zog die Dunkelheit in Northumberland schnell auf.
         

         Hunt lächelte, als eine von ihnen herumzuspringen begann, während die kleinere der
            beiden weiterhin zusammenpackte. Er starrte diese kleine Gestalt an, fragte sich,
            wer sie wohl sein mochte. Wie sie aussah, wie sie hieß.
         

         Seit dem Desaster mit Miss Fletcher hatte Hunt nicht das Verlangen nach weiblicher
            Gesellschaft verspürt, aber die stille Sorgfalt dieser fernen Frau hatte etwas Anziehendes
            an sich.
         

         Dann stürzte die größere der beiden Damen, rollte in mehreren besorgniserregenden
            Überschlägen den Hügel hinab. Die andere Frau ließ die Staffeleien fallen und rannte
            ihr nach.
         

         Auch wenn Hunt während seines Studiums eine Art Lebemann gewesen hat, hatte er immer
            felsenfest an seinem Glauben an Ritterlichkeit gegenüber dem schönen Geschlecht festgehalten.
            Er war der Meinung, dass jede Frau, von der Duchess bis zum Zimmermädchen, eine anständige
            Behandlung und Schutz verdient hatte. Kaum hatte er den Sturz der Dame gesehen, stieß
            er sich deswegen vom Fenster ab und war bereit, zu handeln. Der Wind hatte zugenommen
            und fegte über die Hügel, während von Osten dunkle, regenschwere Wolken aufzogen.
            Die beiden Frauen könnten im Handumdrehen in einem eisigen Herbststurm gefangen sein,
            und das konnte Hunt nicht zulassen.
         

         Er verließ seine Gemächer und begegnete auf dem Flur Smollett. Der arme Valet machte
            hastig kehrt, die silberne Kaffeekanne klirrte gefährlich, als er hinter seinem Herrn
            hereilte.
         

         »Auf den südlichen Wiesen sind zwei Damen, die Hilfe benötigen. Lass mein Pferd satteln
            und einen Wagen richten.«
         

         »Selbstverständlich, Euer Gnaden. Soll ich Ihnen einen Mantel bringen? Und Sie vielleicht
            kurz rasieren?«
         

         Er hatte recht, Hunt trug nur ein Hemd unter einer offenen Weste und war nach wie
            vor unrasiert. Sein blondes Haar war ein chaotisches Durcheinander. Er erinnerte weniger
            an einen Duke als an einen rasenden Wahnsinnigen, wie sie in Isabelles abscheulichen
            Groschenromanen vorkamen. Aber er konnte diese zwei Damen nicht im Regen warten lassen,
            während er seine Toilette beendete.
         

         »Danke, Smollett. Ja zum Mantel, Nein zu allem anderen. Und vergiss den Kaffee, lass
            Tee für die Damen aufsetzen.«
         

         »Selbstverständlich, Euer Gnaden.«

         Hunts aufdringliche Kopfschmerzen ließen etwas nach, als er in seinen Mantel schlüpfte
            und sein Pferd bestieg. Er war immer schon ein Mann der Tat gewesen, schrieb seine
            Aufgaben gern auf Listen und hakte sie ab, wenn sie erledigt waren. Ordnung bereitete
            ihm Freude, ebenso wie sich um seine Pächter zu kümmern und den Landsitz zu pflegen.
            Vielleicht war das auch einer der Gründe, wieso er im letzten Jahr so orientierungslos
            gewesen war. Als Susannah ihn abgewiesen hatte, war zum ersten Mal in Hunts Leben
            ein Plan gescheitert. Und das zudem auf desaströse Weise.
         

         Diesen zwei Damen zu Hilfe zu kommen, würde seinem sonst strukturlosen Tag wenigstens
            etwas Sinn verleihen.
         

         Ein paar seiner Männer folgten im Wagen, während Hunt vorausgaloppierte. Die kleinere
            der beiden Frauen hatte sich über das linke Bein der anderen gebeugt und tastete deren
            Knöchel ab. Die jüngere Dame hatte ihren Schuh ausgezogen, und Hunt wandte des Anstands
            halber schnell den Blick ab. Ein Mann sollte schließlich nicht die Knöchel einer Frau
            anstarren, bevor sie einander vorgestellt worden waren.
         

         Doch als er sich näherte, erkannte Hunt, dass ihm die Damen bereits bekannt waren.

         »Sieh einer an!« Er zügelte sein Pferd und sah erstaunt auf Felicity Berridge und
            ihre Gouvernante Miss Winslow hinab. Himmel, was taten die beiden Damen so weit im
            Norden? Und wo zum Teufel war Ashworth?
         

         Die Gouvernante sah zu ihm auf, und die Entschlossenheit in ihrem Blick ließ Hunt
            beinahe zurückzucken.
         

         Er kannte Miss Winslow seit über zehn Jahren, konnte sich jedoch nicht erinnern, jemals
            mehr als dreißig Worte mit ihr gewechselt zu haben. Sie war eine intelligente junge
            Dame, aber der Inbegriff eines Mauerblümchens, die Art Frau, die verblasste, sobald
            jemand den Raum betrat. Doch in diesem Moment hatte sie nichts Unterwürfiges oder
            Schwaches an sich. Die Frau stürzte auf sein Pferd zu.
         

         »Bitte, das Mädchen scheint sich den Knöchel verletzt zu haben! Ich kann nicht sagen,
            ob er gebrochen ist oder nicht.« Sie sprach mit fester Stimme, trotz der unterschwelligen
            Panik. Felicity rieb unterdessen ihren Fuß und wimmerte vor Schmerzen. »Bringen Sie
            uns auf die Burg. Wir sind mit Seiner Gnaden bekannt, und ich bin mir sicher, er wird
            uns helfen.«
         

         Hunt blinzelte verwirrt.

         »Das wird er sicherlich. Ich kann für ihn sprechen«, sagte der Duke und stieg ab.
            »Zu Ihren Diensten, Miss Winslow.«
         

         Normalerweise senkte die Gouvernante den Blick, zog die Schultern ein und murmelte
            nur noch leise Worte, wenn Huntington in der Nähe war. Doch zu seiner wachsenden Überraschung
            klappte der Dame in blankem, nacktem Erstaunen der Mund auf.
         

         »Euer Gnaden?« Sie klang schockiert.

         »Ähm. Ja.« Hunt räusperte sich, als er realisierte, dass er mit den Bartstoppeln,
            dem langen Haar, der losen Kleidung und dem vermutlich allgemein ungepflegten Erscheinungsbild,
            das mit einem Whiskey-Kater einherging, vollkommen verändert aussehen musste. »Es
            besteht kein Grund zur Sorge. Ich habe Miss Berridges Sturz gesehen und angeordnet,
            Sie beide nach Moorcliff bringen zu lassen. Zu dem Zeitpunkt war mir noch nicht klar,
            dass es sich um Sie handelt, was diese Überraschung sehr erfreulich macht.«
         

         Erfreulich war womöglich nicht das passendste Wort, wie ihm bewusst wurde, als Miss
            Winslow ihn weiterhin mit einer Miene wachsenden Entsetzens musterte. Hunt fragte
            sich, ob er sein Aussehen vielleicht etwas zu sehr vernachlässigt hatte. Beinahe wünschte
            er sich, er hätte sich doch die Zeit für eine Rasur genommen.
         

         »Vielen Dank. Wirklich. Ich hatte schon befürchtet, allein zur Burg rennen zu müssen,
            um Hilfe zu holen. Sie hätten mich sicherlich für schrecklich unhöflich gehalten.«
         

         »In keinster Weise.« Tatsächlich wäre sein erster Gedanke wohl gewesen, wie sonderbar
            schön sie aussah. Miss Winslow war keine unattraktive Dame, nur immer so still und
            blass. Die Landluft hatte ihre Wangen rosig gefärbt und ein Feuer in ihren haselnussbraunen
            Augen entfacht.
         

         Bisher hatte Hunt die Farbe ihrer Augen nie bemerkt, und er war sich nicht sicher,
            wieso er diesem Detail nun so viel Beachtung schenkte. Er wandte seine Aufmerksamkeit
            den Männern zu, die Felicity auf den Wagen hoben. Das Mädchen hatte bereits aufgehört
            zu wimmern und schien entzückt zu sein, im Zentrum dieses Wirbels zu stehen.
         

         »Oje, ich hoffe wirklich, der Knochen ist nicht gebrochen! Sonst muss mir womöglich
            noch der Fuß amputiert werden«, sagte das Mädchen.
         

         »Angesichts deines enthusiastischen Lächelns stehen die Chancen wohl ganz gut, meine
            Liebe.« Miss Winslow seufzte voll offensichtlicher, wenn auch ermatteter Zuneigung,
            als sie zu ihrem Schützling in den Wagen steigen wollte.
         

         Hunt verspürte das Bedürfnis, zu ihr zu gehen. »Sie können mit mir zurückreiten, wenn
            Sie möchten.«
         

         Wieso zum Teufel hatte er das gesagt? Sowohl Miss Winslow als auch Felicity wirkten
            überrascht.
         

         »Es ist genug Platz im Wagen, Euer Gnaden. Ich möchte Ihnen keine Umstände bereiten.«

         Natürlich. Sie hat recht. Wieso hast du das überhaupt vorgeschlagen? Vielleicht, weil ihm zum ersten Mal seit fünfzehn Monaten der Gedanke gekommen war,
            dass es schön wäre, einer Frau nahe zu sein. Miss Winslow vor sich auf den Sattel
            zu setzen und mit ihr an seine Brust gedrückt zurück nach Moorcliff zu reiten, einen
            Arm sicher um ihre Taille geschlungen, erschien ihm plötzlich überaus verlockend.
         

         Vielleicht hatte er zu viel Zeit allein verbracht. Was für ein unpraktikables Angebot.

         »Ah. Natürlich.« Er suchte nach einer glaubhaften Erklärung. »Vermutlich habe ich
            mich an unsere erste Begegnung auf dem Weg nach Lynton Park erinnert.«
         

         Miss Winslow verwandelte sich wieder in die stille, unterwürfige Kreatur, die er kannte.
            Sie senkte den Blick und knickste kurz. »Natürlich, Euer Gnaden. Wie nett, dass Sie
            sich daran erinnern.«
         

         Hunt half ihr in den Wagen und trabte neben den Frauen zurück zur Burg. Der Wind nahm
            zu, rauschte durch das hohe Gras und brachte seine Haare noch mehr durcheinander.
            Ein leichter Geruch von Nickel hing in der Luft, ein sicheres Zeichen, dass ein Gewitter
            bevorstand.
         

         »Es war ein glücklicher Zufall, dass ich Sie beide gesehen habe, als Miss Berridge
            gestürzt ist«, sagte Hunt zu Miss Winslow.
         

         »In der Tat, Euer Gnaden. Ohne Sie wären wir verloren gewesen.«

         Die Gouvernante schenkte ihm noch ein schüchternes, aber hübsches Lächeln und widmete
            sich dann ihrem Schützling. Auf dem Weg zurück nach Moorcliff kam Hunt nicht umhin,
            an das Feuer zu denken, das er in ihr gesehen hatte. Die mutige Art, wie sie auf ihn
            zugekommen war und mit ihm gesprochen hatte, bevor sie ihn erkannt hatte.
         

         Wie es schien, schlummerten verborgene Tiefen in Miss Viola Winslow, und Hunt stellte
            fest, dass er sie weiter erkunden wollte.
         

      

   
      
         
            Kapitel 3
            

         

         Als Kind hatte Viola sich regelmäßig die Macht gewünscht, unsichtbar zu werden, vor
            allem, wenn ihr Vater eine seiner Launen hatte.
         

         Sie hatte oft darüber nachgedacht, wie interessant es wäre, unbemerkt danebenzustehen
            und jedes noch so kleine Geschehen zu beobachten. Die Menschen so zu sehen, wie sie
            natürlicherweise waren, wenn sie nicht das Gefühl hatten, etwas darstellen zu müssen.
         

         In diesem Moment allerdings wünschte Viola sich, unsichtbar zu sein, weil sie so verlegen
            war. Der Duke von Huntington war auf seinem Pferd zu ihrer Rettung gekommen wie ein
            Märchenprinz, und sie hatte ihn nicht erkannt. Wenn sie sich daran erinnerte, wie
            energisch sie ihn angesprochen hatte, wollte sie am liebsten den Kopf unter einem
            Kissen vergraben und nie wieder einem menschlichen Wesen ins Gesicht sehen. Sie war
            nicht unhöflich gewesen, aber sie hatte ihn regelrecht herumkommandiert! Sie hatte
            gesprochen, als wären Huntington und sie enge Bekannte, hatte ihm gesagt, dass sie
            wusste, dass der Duke ihnen helfen würde. Er musste sie für die arroganteste Frau der Welt
            halten.
         

         Wobei sie ehrlich zugeben musste, dass das Erscheinungsbild des Dukes sie schockiert
            hatte. Kein Wunder, dass sie ihn nicht erkannt hatte. Er war nach wie vor ungemein
            attraktiv, aber auf beinahe animalische Weise. Der Duke von Huntington, den sie kannte,
            war immer der Inbegriff von Ordnung gewesen, mit glatt rasierten Wangen, perfekt frisiertem
            Haar, der ordentlichsten und modischsten Kleidung. Egal, wohin er ging, der Duke schien
            immer die Kontrolle zu haben.
         

         Nun sah er, nun ja, halb wild aus.

         Noch nie hatte sie ihn mit so ungekämmtem, ungepflegtem Haar gesehen oder mit Stoppeln
            im Gesicht. Und sie musste zugeben, dass der Anblick seines zerzausten, beinahe barbarischen
            Zustands ihr Blut in Wallung brachte. In diesem Moment war er mehr Mann als Gott.
            Ein sündhaft attraktiver, mächtiger Mann.
         

         Ich kann unmöglich mehr als eine Stunde in seiner Nähe verbringen. Ich werde Felicity
               versorgen lassen, und wenn es nur ein verstauchter Knöchel ist, werde ich den Duke
               bitten, uns in seiner Kutsche zurück ins Gasthaus bringen zu lassen. Nein, das ist
               zu energisch. Ich werde Felicity in seiner Obhut lassen und allein ins Inn zurückkehren.
               Nein, das ist unverzeihlich unhöflich. Ich weiß es! Ich werde mich den ganzen Abend
               in einem Schrank verstecken. Na bitte, die perfekte Lösung.

         »Wieso sehen Sie so grün um die Nase aus?«, fragte Felicity, als der Wagen durch einen
            Torbogen in den weitläufigen Innenhof der Burg rollte.
         

         »Ich mache mir Sorgen um deinen Knöchel, Liebes.«

         »Das müssen Sie nicht. Ich glaube nicht, dass er gebrochen ist.« Das Mädchen klang
            beinahe enttäuscht. Doch dann erhellte sich Felicitys Miene. »Oh! Meinen Sie, ich
            bekomme eine Art Stuhl auf Rollen, in dem ich herumfahren kann? Ich würde liebend
            gern herausfinden, wie schnell ich werden kann, und ich bin mir sicher, Moorcliff
            hat Flure, die lang genug für meine Experimente sind.«
         

         »Ich hoffe eher, dass du dich schnell erholst, und der Arzt vorschlägt, dich ans Bett
            zu fesseln, damit du dich bis dahin nicht bewegen kannst.«
         

         Felicity dachte einen Moment nach, dann grinste sie. »Das war ein Witz, richtig?«

         »Verzeih mir, Liebes. Du weißt, dass Humor nicht zu meinen Stärken zählt.«

         Felicity kicherte, sie hatte offenbar schon jetzt einen Heidenspaß. Nur ein Geist
            wie Felicitys konnte eine Katastrophe in ein Abenteuer verwandeln. Viola vergötterte
            das Mädchen, auch wenn sie oft genug an ihr verzweifelte.
         

         Vor dem Haupteingang der Burg blieb der Wagen stehen. Ein Diener hob Felicity sanft
            herunter und trug sie ins Gebäude.
         

         Als Viola ebenfalls aussteigen wollte, erhellte ein heftiger Blitzschlag den Himmel.
            Wenige Sekunden später dröhnte Donner über ihnen, und dicke Regentropfen begannen
            zu fallen. Herbstregen war die schlimmste Sorte Regen, denn er ließ einen innerhalb
            von Sekunden bis auf die Knochen frieren.
         

         »Miss Winslow. Erlauben Sie mir.« Der Duke von Huntington nahm ihre Hand und half
            ihr vom Wagen.
         

         Durch den Handschuh konnte Viola seine Haut nicht spüren, doch die bloße Berührung
            raubte ihr den Atem. In all den Jahren ihrer Bekanntschaft hatte sie kein einziges
            Mal die Hand des Dukes gehalten. Huntington war die Verkörperung von Stärke, und mit
            seinem Körper so dicht an ihrem schwelgte Viola in der Wärme seiner Präsenz.
         

         Es war offensichtlich, dass er Whiskey getrunken hatte, aber sein scharfer, maskuliner
            Duft war dennoch unwiderstehlich – sauberes Leinen und Nelken, Würze und Seife. Viola
            hätte den Rest ihres Lebens hier stehen können, geschützt und gewärmt von seinem Körper.
            Es wäre himmlisch gewesen.
         

         »Woran denken Sie, Miss Winslow?«, fragte der Duke.

         Oh, verdammt. Wenn ihre zügellose Bewunderung für ihn zu offensichtlich geworden war, würde sie
            ihren Plan, sich im Schrank zu verstecken, doch noch umsetzen müssen.
         

         »Nur daran, wie freundlich es war, dass Sie uns zur Hilfe gekommen sind, Euer Gnaden.«
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